
Connewitzer Szenekneipe „An der Dusche“: Synonym für Aufbruch, freies Leben und die neue Zeit
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Sog der Freiheit
SPIEGEL-Redakteurin Susanne Koelbl über das Leipziger Anarcho-Refugium Connewitz
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inster wie ein Rattenloch ist de
Gang, der durch das zerfallendFHaus zur Punkerkneipe „An de

Dusche“ führt. Auf den ausgetretene
Granitstufen im Hausflurschlagensich
Besoffene nachts die Knie blutig.

An der Bar bedient Daniel, 19. Grin
send hockt er auf derTheke,einem ro-
hen Holzbrett, das überzwei Mauerre-
sten klemmt. Fünfhelle Zotteln zieren
Daniels ansonsten kahlen Kopf. De
neuen Gästen streckt er einen Glasba
lon mit süßer Sangriaentgegen: „Bier
und Schnaps sindalle.“ Willkommen ist,
wer nicht nachPolizeioderStadtverwal-
tung aussiehtoder sonst irgendwie zum
„Schweine-System“ gehört.

In Leipzigs Anarcho-Refugium Con
newitz herrschenandere Gesetze als i
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Rest der neuen Republik.Dort, im Süden
der Stadt, ist die Hochburg deralternativ-
autonomen Szene. Zwischen Häuse
stümpfen undErdkraternleben die Anti-
Bürger in 15 baufälligen Gründerzeithäu
sern des früheren Handwerkerviertels
inmitten bürgerlicher Nachbarschaft.

Kaum einPolizist wagtsichdorthinein,
und doch duldet die Stadt das „Bermud
Dreieck“ (Szene-Jargon) alsReservat
der Andersdenkenden. Gut 200 Pun
Freaks und Idealisten teilen hier das L
ben zwischenSchrott undAbrißhäusern
den Haß auf die „Faschos“ und dieEta-
blierten, ihre trostlosen Geschichten v
zu Hause und dieletzteKippe.

Die Stadt überlegt derzeit, die Häus
für 5,8 MillionenMark von denprivaten
Eigentümern zu kaufen und sie per Er
Punks, Freaks
und Alternative gründeten vor sechs
Jahren in Leipzig die Anarcho-Sied-
lung Connewitz. Die jungen Leute
hatten zu Wendezeiten ganze Stra-
ßenzüge besetzt, um die Altbauten
vor dem geplanten Abriß zu retten
und neue Lebensformen auszupro-
bieren. Bis heute hausen dort viele il-
legal und ohne Mietverträge. Zudem
kommt es immer wieder zu Auseinan-
dersetzungen mit der Polizei. Die
Fronten sind verhärtet. Nun will die
Stadt den Dauer-Brennpunkt legali-
sieren und 15 Häuser den Bewoh-
nern offiziell überlassen.



Besetztes Schellenberghaus*: „Staatsmacht verhöhnt“

Hausbesetzer Timmy: „Das wahre Leben“
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baurechtsvertragoffiziell an die Bewoh-
ner zu übertragen. DieBesetzersollen
sich in einer Genossenschaftorgani-
sieren und an der Sanierung bet
ligen.

Manche der Connewitzer hausen
rottigen Wohnhöhlen ohne Heizung,
ohneWasser,ohneLicht. Gleich neben
an lebt wiederum eine Wohngemei
schaft wie imWesten dersiebzigerJah-
re: In der mollig geheizten Gemein-
schaftsküchedient ein abgesägtes Tür-
blatt als Tisch, darauf stehen groß
Blechschüsseln mitBrechbohnen un
scharf gewürzten Champignons.

Doch die Feindesind für alle diesel
ben: der Staat, der Westen, die Konk
renz, der Kommerz. Und werzwischen
Meusdorfer, Bornaischer undWolf-
gang-Heinze-Straße investieren, Pro
Fassaden hochziehen und Profit hera
holen möchte, dembekommt dasmei-
stens schlecht.

Eingeschlagene Scheiben,graffitiver-
schmierte Hauswände,zerstochene Re
fen an edlen Karossen – „Establish-
ment, nein danke“ ist dieBotschaft an
Stadt und Spekulanten. Als d
Dresdner Bankeine Filiale im Kiez er-
öffnen wollte,wurde aus dem „Grüne
Band derSympathie“,welches dasFen-
ster zierte,schnell einEisen- und Bret
terverschlag, der Molotow-Attacken a
wehrensoll.

Die von der Szenebeherrschten Häu
ser sollten schon zuDDR-Zeiten pla-
niert werden und einer Neubausiedlu
weichen.Dann kam die Wende, in de
abrißreifen Häusern tauchten Beset
auf: ausgeflippte Facharbeiter, junge
Maler Boiko, Gemälde: „Sein Blut ist alle
-

r

Leute, die endlich von zu
Hause wegwollten, Studen-
ten, Galeristen, Öko-Aposte
und Polit-Punks.

Sie nannten sich „Conne-
witzer Alternative – gegen
Abriß und Kommerz“. Es
ging ihnen darum, vermeintli-
ches „Volkseigentum“ zu er
halten und dersozialistischen
Gleichmacherei im Plattenba
zu entfliehen. Fastzwei Jahre
lang war Connewitz eineinzi-
ges Straßenfest, fürviele ein
Synonym fürAufbruch, freies
Leben und die neue Zeit.

In einer alten Fabrikhall
eröffneten die Besetzer ein
Galerie, eine Fahrradwerk
statt und Konzerträume. Sie
gründeten allerhand Nützli-
ches: eine sozialtherapeu
sche Töpferwerkstatt, da
Programmkino in der„Licht-
wirtschaft“, ein Cafe´ und eine
Armenküche – ein bißchen
wie der Hippie-Staat „Chri
stiania“ in Kopenhagen, ein
bißchen wie dieHafenstraße
in Hamburg.

Öko-Alternative richteten
sogenannte FoodCoops ein,
bei denen siesich zu jeder
Tages- und Nachtzeit mit na
turbelassenen Lebensmitte
bedienen. Niemandkontrol-
liert, abgerechnetwird über
die „Kasse desVertrauens“.
Bis heute fehlt angeblich kei-
ne Mark.
s, was er hat an Heimat“
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Die „Instandbesetzer undPazi-
fisten“, wie sich die Connewitzer
nannten,fanden damals noch d
Sympathie der Bürger und alle
Parteien. Sie „gestalten Alt-Con-
newitz zu LeipzigsMontmartre“,
schrieb dieLeipziger Volkszeitun
im März 1990entzückt.

Doch der Sog der buntenFrei-
heit brachte neues, anderes Vo
ins Quartier, darunterviele, de-
nen das neue Leben draußenein-
fach zu hart geworden war. Kein
Geld, keine Wohnung, abgehaue
von zu Hause, ausgerissen au
dem Kinderheim, rausgeschmis
sen aus der Lehre –jede Menge
gebrochene Biographien finde
sich in Connewitz.

„War nur noch Theater da-
heim“, brummt Ralf, 18, der in
Grünau,Leipzigs größter Platten-
bausiedlung, aufgewachsen i
Auf seinem T-Shirt steht „Stop
Nazis“.

Wie er fühlen sich viele der
Connewitzer Jugendlichen abse

* In der Stöckartstraße.
77DER SPIEGEL 48/1995



Hausbesetzerin in Connewitz: „Thümi, wir lieben Dich“
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viert und unerwünscht. Wo immer si
hinkommen, nach Hause oder zu Be
hörden, inihren zerfetztenHosen und
T-Shirts, mit ihren Haarfeudeln auf de
Glatze, wecken sie Aggressionen un
ernten abfällige Sprüche. Ausgestoßen
sein, das ist ihreKultur.

Die Profit-Gesellschaft, so glaube
sie, schulde ihnen immerhin etwas
„Klauen bei Kapitalistenschweinen is
okay, abernicht beiTanteEmma“,sagt
ein 17jährigerPunk, dernach der Ratio
nalisierung in seinemKlempnerbetrieb
die Lehreaufgebenmußte undseit eini-
gen Monaten inConnewitzlebt.

Regelmäßigwird im Supermarkt an
der Karl-Liebknecht-Straße „einge-
kauft“: Die Jungs holen sich, was sie
brauchen. Bei Widerstandgibt’s Schlä-
ge für die Kassiererin.Doch Protest ge
gen derartigeRaubzüge bleibt meist
aus. Denn wereinem Szene-Connewit
zer ein Haar krümmt, hatschnell viele
Feinde. Wer von den Anarchisten na
Hilfe schreit,bekommtauch welche.

Die Polizei greiftseltenein. „Conne-
witz ist fast ein rechtsfreierRaum, da
wird die Staatsmacht verhöhnt“, kla
der zuständigePolizeioberrat Rigober
Unger vom Polizeipräsidium Leipzig
Aus einer „banalen Personalienkontro
le“ werdeganz schnell ein größererPoli-
zeieinsatz.

Auch Tote undVerletzte hat es scho
gegeben. Alssich Polizisten vor drei
Jahrenzwei randalierendeJugendliche
greifen wollten, entstand daraus ein
Straßenschlacht, wie sieLeipzig in der
ganzen Wendezeit nichterlebt hatte:
Autos brannten,Pflastersteine flogen
38 Menschen wurden verletzt, 41festge-
nommen.

Die beiden Randalierer gehörte
nicht mal zumKern derSzene.Doch sie
konnten auf Unterstützung zählen, als
es plötzlich hieß: „Die Bullen räumen
Connewitz.“

Eine junge LeipzigerBeamtin verlor
die Nerven und schoß. Sie traf den M
lerlehrling Daniel Hahn,damals 17, de
zufällig in der Nähe derTumulte stand
Der Junge war gerade von einer G
burtstagsparty aus dem Szene-Kult
zentrum „Werk II“ am Connewitze
Kreuz gekommen.

Die Kugel durchbohrteDaniels Un-
terleib undtrat am Rücken wiederaus.
Notärzte brachten denschwerverletzten
Teenager ins Krankenhaus. „EineKlage
auf Schmerzensgeld wäre wieder str
sig“, sagt erheute,halbwegsgenesen.

Connewitz brachte DanielsBruder
Raimund ebenfalls kein Glück. Der
18jährigeHausbesetzer stürztesich am
13. September1994 vom Giebel des
Schellenberghauses an derBiedermann-
straße in denTod. „Zuviel Fliegenpilz,
zuviel Amphetamin undzuviel Liebes-
kummer“, meint einBekannter aus de
Szene lakonisch.

Gewaltsam starb auch der Hausbes
zer und arbeitsloseFacharbeiterSteffen
Thüm, 21. Zwei Tage vor Heiligaben
1992 kam einJunge ins Szene-Zentru
„Zoro“ gerannt undschrie: „Eines der
Häuserwird angegriffen.“ In Wahrheit
keilte sich derLeipziger Medizinprofes
sor Konrad Herrmann mitjugendlichen
Autoklauern ausConnewitz, die den
50 000 Mark teurenMazda des Dozen
ten gestohlenhatten. Der Hochschul-
lehrer hatte seinen Wagenlängst zu-
rück, wollte denDiebenjedoch noch ei
nen Denkzettel verpassen,wozu er ein
paar Schläger aus demRotlicht-Milieu
engagierthatte. SechsZoro-Gästefan-
den sichsofort bereit, denSzene-Nach
barnbeizuspringen.

Einer davon war Thüm – wer ih
schließlicherschoß, ist ungeklärt.Herr-
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Hausbesetzer Milo*: Ausländer sind in Connewitz willkommen und fühlen sich hier sicher
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mann wurde zwar in erster Instanz we
gen Totschlags zuzehneinhalbJahren
Gefängnisverurteilt, doch erbeteuert
seine Unschuld. In diesen Tagenwird
neu verhandelt. „Thümi, wir lieben
Dich“ stehtheute inschwarz gesprühten
Lettern auf derfrisch geweißeltenWand
eines sanierten Häuserblocks.

Doch dieEinigkeit täuscht, die Szen
ist längst zersplittert. Es gibt solide
Klubs wie das „ConneIsland“, in dem
sogar derTresen nach Zitronen-Spü
riecht. Im autonomen Kulturzentrum
Zoro dagegen tummelnsich die abge-
fahrensten Underground-Bands aus
internationalen Musikszene, wie „Ba
Influence“ aus Belgienoder „Enola
Gay“ aus Frankreich.

Im Hochgeschoß der Stöckartstra
11 klären Mitarbeiter des „Dritte-Welt
Ladens“Schulklassen überKinderarbeit
in Indien auf.Darunter, in der Schänk
„Lichtwirtschaft“, einem notdürftig be-
leuchteten Backsteinschuppen, würden
sich vieleLehrer nicht mal trauen, den
Kindern eine Cola auszugeben.

„Wohnen darf nichts kosten“ heißt
das Credo desNeuseeländers Timmy
33. Der ehemalige Kunststudent aus
tem Hauseließ das verschwenderisch
Dasein und die Yuppie-Freunde hint
sich, um „daswahreLeben“ zusuchen.
Heute bewohnt er einbesetztesHaus

* Auf dem Dach des von ihm bewohnten Hauses
in der Stöckartstraße.
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ohnefließendes Wasser undrepariert im
Keller alteDDR-Motorräder.

Spleenige Künstler wieAlexander
„Sascha“Boiko, 38, aus Rußlandfinden
im Besetzerviertel einwenig Halt. Der
Maler aus St. Petersburg vergehtfast
vor Heimweh, doch zurückwill er nicht,
weil er dort diegroße Konkurrenzund,
als ehemaligerDrogenabhängiger, die
Versuchung scheut. Wie besessen m
er deshalb bei dröhnend lauterrussi-
scher Folkloremusik kraftvolle un
grausame Bilder – manchmal mit de
eigenen Blut.„Sein Blut ist alles, was e
hat an Heimat“,sagt Bert, 24, Politik-
student undSaschasMitbewohner.

Über 20 Prozent der Bewohnersind
Ausländer. Siesind in Connewitzwill-
kommen und fühlensichhier sicher. Die
lange Narbe amBauch des ehemalige
DDR-Vertragsarbeiters Carlos, 29, a
Mosambik ist einAndenken anRechts-
radikale, die„Schwarze schlitzen“gin-
gen, als er noch im sächsischen Städt
chen Riesa lebte. „Aber hier“, sagt der
Fabrikarbeiter, der mit einemCousin ei-
ne Wohnung in der Stöckartstraße te
„ist es immerlustig.“

Connewitzer sind solidarisch mit vie
namesischenZigarettenverkäufern, de
PKK in Kurdistan und „politischen Ge-
fangenen in Iso-Haft“.Doch sowichtig
ist ihnen dasalles dann auch wieder
nicht. „Dieser Revolutionsexhibitionis
mus bringt dochviel weniger als einfach
so zu leben“,sagtZoro-Uly, 24, Total-
t

verweigerer undKonzertmanager, ab
schätzig über diewestdeutschenLinken.

Nein, wie einlinker Westlerwill hier
keinersein – zu dogmatisch seiendie, zu
oberflächlich. Die Bewohner von Alt-
Connewitz möchtenbillige Wohnungen
eine antikommerzielle Kulturszene un
ansonsten ihreRuhe.

„Wir dürfen die nicht ausgrenzen, d
einen anderen Weggehen“, sagt Bür-
germeisterWolfgang Tiefensee, 40, z
DDR-Zeiten Kriegsdienstverweigere
und in der Kirche engagiert: „Es mu
Platz für allegeben.“

Doch langsam ziehtsich der Ring re-
novierter, weißgetünchter Häuser um
das Zentrum deralternativ-autonome
Szene zu. Gezielt werden „konstrukti
Szeneleute“ unterstützt, um „die Spr
vom Weizen zutrennen“,erklärt Sanie-
rungsprofiAndreas Pätz von derpriva-
ten Stadtentwicklungsfirma DSK sein
Strategie der sanftenVerbürgerung: „In
15 Jahren ist die Sachegelaufen.“

SolcheZeitdimensionensind für Da-
niel, Bino und Milo, die Punk-Kids in
der Bar „An der Dusche“, kaum z
überblicken. Es ist morgens kurz na
fünf, die Party ist aus.

Die Jung-Anarchisten wanken, l
chend und rülpsend, in dieBudenihres
besetzten Hinterhauses.Weindunstig
sinken sie auf die Strohsäcke und verl
terten Matratzen. EineNacht wie all die
anderen in der Stöckartstraße.Trostlos,
sinnlos, schön. Y


